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„Wer das Leben fragte tausend Jahre lang: ,Warum lebst du?' 
- könnte es antworten, es spräche nichts anderes als: ,Ich lebe 
darum, daß ich lebe.'"1 Wahres Leben ist zweckfrei, hat kei-
ne soziale Funktion: „Das kommt daher, weil das Leben aus 
seinem eigenen Grund lebt und aus seinem Eigenen quillt. 
Darum lebt es ohne Warum (äne warumbe) eben darin, daß 
es für sich selbst lebt."2 Wir müssen aber vieles tun, um leben 
zu können. Warum beständiges Mühen, wenn am Ende die 
Auflösung alles Erreichten steht? Unsere Existenz scheint von 
Sinnlosigkeit bedroht. Ein Kreislauf von Werden und Verge-
hen ohne bleibende Frucht? Wie Kohlet sagt: „Nichts ist unter 
der Sonne, was neu ist." (1,9).3 Läuft unsere Sehnsucht nach 
Sinn ins Leere? Eckhart meint: „Alles, was unter der Sonne 
ist, das altert und nimmt ab." Sind wir jedoch im Sein, das 
Gott ist, ist es anders: 

„Dort aber ist nichts als ein Neusein. Zeit verursacht zwei-
erlei: Alter und Abnehmen. Was die Sonne bescheint, das 
ist in der Zeit. Alle Kreaturen sind nun und sind von Gott. 
Dort aber, wo sie in Gott sind, da sind sie dem, was sie hier 
sind, [den Kreaturen in Raum und Zeit] so ungleich wie die 
Sonne dem Mond und weit mehr."4 

Sie sind dort, im Sein Gottes, durch Gott ewig neu: 

„Solange etwas von einem Ding in seinem Sein ist, solange 
wird es nicht wieder geschaffen. Es wird wohl übermalt 
oder erneuert wie ein Siegel, das alt ist. Das drückt man 
wieder ein und erneuert es. Ein heidnischer Meister sagt: 
Was ist, das macht keine Zeit alt. Da ist ein seliges Leben 
in einem Immerdar, in dem keine Krümmung ist, wo nichts 
verdeckt ist, wo ein reines Sein ist (lüter wesen) "5 
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Steht unser Sein in Gott, leben wir spontan, ist es Gottes 
Leben: „Waz ist leben? Gotes wesen ist min leben."6 

Sehnsucht nach Sinn 

Wir suchen bleibende Sinnevidenz, die Raum und Zeit über-
schreitet, alle Daseinsmomente umgreift, unsere ganze Exis-
tenz in Gott integriert. Dazu genügt keine Mystik im Sinne 
exzeptioneller Erfahrungen. Eckhart lehrt eine unmittelbare 
Einung mit Gott, die auf keine besondere Erleuchtung ange-
wiesen ist. Er kritisiert sogar den Anspruch, dass solch eine 
Erfahrung anzustreben sei: „Wenn man gelegentlich sagt: Das 
ist ein erleuchteter Mensch, so ist das etwas Unbedeutendes."7 

Einzelne Trosterlebnisse sind relativ, durchdringen nicht die 
ganze Person. Notwendig ist eine innige Gottvertrautheit, 
welche alle Seelenkräfte durchformt, uns im Sein mit Gott 
vereinigt. Nur ein wesenhaftes Gott-gegenwärtig-Haben, das 
nicht von zeitlichen Bedingungen abhängig ist, wird sich im 
Alltag bewähren. Dies ist ein Innesein der Präsenz Gottes im 
ewigen „Nun" eines jeden Augenblicks (nunc aeternitatis). In 
diesem zeitlosen Jetzt erschließt sich uns ein Bewusstsein für 
die zweckfreie Dimension des Lebens. Eckhart beschreibt dies 
als aufmerksames Selbstbewusstsein, das all unsere Intentio-
nen, Gedanken und Handlungen begleitet: 

„Der Mensch soll zu allen seinen Werken und bei allen 
Dingen seine Vernunft aufmerkend gebrauchen und bei al-
lem ein einsichtiges Bewußtsein von sich selbst {vernünf-
tige! mitewizzen haben sin selbes) und seiner Innerlichkeit 
haben (inwendichheit) und in allen Dingen Gott ergreifen 
in der höchsten Weise, wie es möglich ist."8 

Gemeint ist ein Verspüren im Lichte der Vernunft, die in ihrer 
Lauterkeit Gott immer gegenwärtig hat. Denn der Geist des 
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Menschen (intellectus), welcher dessen Ebenbildsein aus-
macht (imago dei), steht in einer unmittelbaren, zeitlosen 
Ursprungsbeziehung zu Gott. Dies ist wiederzuerlangen: „daß 
der Mensch seine Vernunft recht und völlig an Gott gewöh-
ne und übe. So wird es allzeit in seinem Innern göttlich. Der 
Vernunft ist nichts so eigen und so gegenwärtig (gegenwertic) 
und so nahe wie Gott. Nimmer kehrt sie sich anderswohin."9 

Der Intellekt als Wesensmitte der Seele {essentia animae) ist 
die Instanz, der auch das Jumen fideidas gnadenhafte Glau-
benslicht, eingegossen wird, um Erkennen und Wollen wieder 
ungehindert auf Gott auszurichten. Die Gnade hat ihren Sitz 
im Wesen der Seele: 

„Die Gott angenehm machende und übernatürliche Gnade 
ist im intellektiven Teil der Seele, insofern der Intellekt der 
göttlichen Natur teilhaftig ist (particeps) und diese verspü-
ren läßt (sapit) und insofern er Bild {imago) oder nach dem 
Bild Gottes geschaffen ist (ad imaginem ¿/e/)."10 

Um wahren Sinn zu finden, muss unsere Sehnsucht geläutert, 
von falschen Lebens- und Gottesbildern befreit werden. Die 
Grundvoraussetzung dazu ist die Gelassenheit: „Man muß 
lernen, mitten im Wirken innerlich ungebunden (ledic) zu 
sein."11 Dies geschieht in der Glaubensgnade (gratia fidei), 
welche uns in Stand setzt, all unser Sehnen zuerst auf Gott zu 
beziehen. Unser Streben nach Sinn bekommt eine übernatür-
liche Dynamik: „daß alle Vollkommenheit und alles Sehnen 
(<desiderium) einer heiligen Seele darin besteht, alles durch 
Vermittlung Gottes zu empfangen, Gott selbst aber ohne Mit-
tel."12 Das affektive, objekthafte Streben nach Glück wird 
vergeistigt, unmittelbares Sehnen nach Gott tritt an dessen 
Stelle. Sinnlichkeit und Gemüt werden in eine vernunftgelei-
tete Gottzugewandtheit integriert. Die Sinnsuche wandelt sich 
in beständiges Hingekehrtsein zu Gott: „Das gute Sehnen ist 
Gebet"13 
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Die Anfechtung, dass alles vergeblich, nichtig sei, ist etwas 
Nachträgliches, keine Ursprungserfahrung. Unser Geschaffen-
sein als solches, insofern es lautere Schöpfung ist, ist unmit-
telbare Seinsverleihung, 14 ist geschaffene Güte und für Gott 
empfänglich, in ihrem Wesen gottförmig, daher auch sinnbe-
rührt. Quellgrund wahren Sinnerlebens ist die Gottesebenbild-
lichkeit, deren Geistmitte im Seelengrund liegt,15 worin Gott 
uns im Sein unablässig nahe ist. Der Urgrund unseres Sein 
ist unmittelbar: „Hier ist Gottes Grund mein Grund und mein 
Grund Gottes Grund"16 In diesem Spiegel reinen Geistes sind 
alle Kreaturen in Gott eins, trotz ihrer konkreten Vielfalt. Es 
ist ein geistiges Verspüren, Staunen über das eine Sein in allen 
Dingen. Eckhart beschreibt solch eine Einheitserfahrung: 

„Es kam mir der Gedanke, woher jeder Grashalm dem an-
dern so ungleich sei. Da sprach ich: Woher alle Grashalme 
einander so gleichen, das ist nocfr*Verwunderlicher. Es ist 
erstaunlicher, woher alle Grashalme so gleich sind, und 
sagte: So wie alle Engel in der ersten Lauterkeit (liiterkeit) 
ein Engel sind, ganz Eins, so auch sind alle Grashalme in 
der ersten Lauterkeit Eins, und alle Dinge sind da Eins."17 

Die Grundlage innigen Gottvertrautseins ist die Unmittelbar-
keit der Schöpfungsbeziehung, die Seinsmitteilung aus Gott 
allein auf Gott hin. Sie ist auch der Grund unserer in Raum 
und Zeit unstillbaren Sehnsucht nach Gott. Solange wir den 
Sinn in der Außenwelt suchen, bleiben wir in Unruhe: „Du 
hast uns, o Herr, zu dir hin geschaffen {ad te), und ruhelos ist 
unser Herz {cor inqiiietum), bis es ruht in dir" (Augustinus).18 

Durch die Glaubensgnade und deren Entfaltung in Kontemp-
lation und Tugendübung wird diese Beziehung personalisiert 
und bewusst. Der Mensch übereignet sich Gott in Freiheit, 
geht bewusst auf seine geschaffene Hinordnung auf Gott ein: 

„Denn was ist so zu eigen oder wem ist etwas so zu eigen 
wie das Geschöpf dem Schöpfer (tarn proprium quam crea-
tura creatori)? Denn eben dadurch, daß es geschaffen oder 
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Geschöpf ist, hat das Geschöpf sein Sein ganz und gar vom 
Schöpfer (omne et totum suum esse a creatore)3 insofern er 
Schöpfer ist; und umgekehrt hat der Schöpfer, insofern er 
Schöpfer ist, nichts zu eigen als das Geschöpf."19 

Die Schöpfung begründet eine unmittelbare, unablässige 
Grundeinung im Sein von Gott und Mensch. Die Dinge sind 
nicht bloß vorhanden. Sie sind im Horizont des göttlichen Seins 
geschaffen, werden jeden Augenblick darin von Gott erhalten 
(creatio continua). So sind sie von ihrem Existenzgrund her 
unwiderruflich auf Gott hin ausgerichtet. Das Wesensgesetz 
aller Geschöpfe ist ihr Hervorgehen aus Gott und Zurückkeh-
ren zu Gott. Dies geschieht durch den Logos, Christus, der 
uns alles Sein, alle Gnade und geistigen Vollkommenheiten 
vermittelt: „omniaper ipsiim et in ipsum creata sunt - alles ist 
durch ihn und auf ihn hin geschaffen" (Kol 1,13).20 Ein Kreis-
lauf der Seinsmitteilung, des Gnadenwachstums und spirituel-
len Reifens. Wie Augustinus es prägnant sagt: „a te ad te - von 
dir zu dir".21 Wir existieren in dieser Welt, damit sich unsere 
natürliche Gottbezogenheit zu einer innigen Gemeinschaft 
mit Gott entfaltet. In diesem gnadenhaften Wandlungsprozess 
liegt der spirituelle Sinn unseres Lebens: 

„Die ,Rückkehr' ist die Selbstvollendung der Geschöpfe 
als Spiegelung der Gutheit Gottes, für den Menschen das 
Verbundensein mit Gott in Erkenntnis und Freundschafts-
liebe."22 

Iq dieser-Perspektive gilt das vorrangige Interesse Eckharts 
der Gottunmittelbarkeit, was keineswegs eine theologische 
Engführung noch Ausdruck eines Mystizismus bedeutet. Es 
handelt sich vielmehr um eine spirituelle Konzentration auf 
das Wesentliche. Die gnadenhafte Einung mit Gott (deificado) 
ist unsere Bestimmung, Gottes ureigenster Heilswille für den 
Menschen: 
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„Er will selbst allein und gänzlich unser Eigen sein (unser 
eigen sin). Dies will und erstrebt er, und darauf allein hat er 
es abgesehen, daß er's sein könne und dürfte. Hierin liegt 
seine größte Wonne und Lust."23 

Die Dynamik der unmittelbaren Gotteinung wurzelt in Chris-
ti Gnade. Sie befreit uns aus der Sündenmacht, richtet uns 
personal auf Gott aus. Es ist der Glaubensgeist Christi (spi-
ritiis fidei),24 der uns in das Sein Gottes versetzt. Im Glau-
ben ist keimhaft die eschatologische Seligkeit einbeschlossen 
(visio beatifica), sind wir potentiell bereits mit Gott dem Sein 
nach geeint. Der Geist des Glaubens, der den Glauben in uns 
begründet, ist ja der Geist Christi selbst. Diese die Schöp-
fung transzendierende Gottunmittelbarkeit vollzieht sich im 
Glauben, weil Christus im Glaubensakt mit all dem, was er 
ist, gegenwärtig ist: „Durch den Glauben (per fidem) woh-
ne Christus in euren Herzen" (Eph 3,17). Die Glaubensgna-
de befähigt uns, Gott unmittelbar zu suchen, ihn in Christus 
ganz zu finden. Unsere Sehnsucht empfängt einen absoluten 
Mittel- und Zielpunkt, ein Inbild vom Sinn des Lebens, das 
unseren Weg erleuchtet. Im Glaubenslicht wird unsere Seele, 
werden alle Dinge neu auf ihre Wesensmitte hin durchsichtig. 
Die Geschöpfe kommen uns wieder nah, spiegeln tröstlich in 
ihrem Sein das Sein Gottes wider: „Dem Sein der Seele, in 
dem nach unserer Ansicht die Gnade ist, ist nichts fern (nihil 
est absens)."25 Im Glauben ist unsere Sehnsucht „im Licht der 
Gnade und geleitet von Heiligen Geist".26 

Der Glaubensgeist ist im Menschen, stammt aber nicht vom 
Menschen. Die Einung des Glaubensaktes mit dem Sein 
Christi fließt aus der uns vom Heiligen Geist eingegossenen 
Glaubensgnade (gratia fidei). Die Glaubenswirklichkeit ist 
ein geistliches Neusein, geistgewirktes Bewusstsein von der 
Präsenz Gottes in Christus und vom Innesein alles Seienden 
in Gott durch den Logos. Durch dieses „esse spirituale", das 
der Seele das übernatürliche Leben verleiht, ist Gott uns all-
zeit nah.27 Christus eint sich mit uns in diesem Sein durch 
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seinen Geist allein, alles andere disponiert für diese Einung. 
Der Heilige Geist ist die „einzige Unmittelbarkeit dieses Ver-
hältnisses selbst und in diesem Sinne die einzige Vermittlung 
zwischen Christus und uns".28 Im Erfülltsein vom Heiligen 
Geist geschieht die Einung der Seele mit dem Sein Christi. 
Diese Unmittelbarkeit im Glauben ist allein Gottes Wirken. 
Es gilt das Prinzip, „daß in der Beziehung zu Gott alles durch 
Gott ist".29 Die Zweckfreiheit des Seins wird uns in Christus 
erneuert. Jedes wahre Wert- und Sinnerleben ist Präsenz der 
Schöpfungsgnade,30 Gotteinung nichts anderes als ihre Ent-
faltung im Glauben. 

Transparenz für Unmittelbarkeit 

Echte Sinnerfahrung ist immer ein Geschenk. Sie ist eine 
geistliche Vollkommenheit, die uns nur Gott verleihen kann. 
Es ist ein Bewusstwerden der Schöpfergüte, das im Inners-
ten der Seele geschieht, zugleich aber ganz von außen kommt 
{extra nos).31 Niemand vermag die Güte des Seins zu verspü-
ren, wenn er nicht die Geschöpfe so sein lässt, wie sie sich von 
Gott her bekunden. Unser „Ich", für sich allein genommen, 
besitzt in sich selbst keinen wesenhaften Sinn. Vielmehr bin 
ich dadurch, dass ich in selbstloser Beziehung zu Gott, zu mir 
selbst und allen anderen Geschöpfen stehe. Für Eckhart sind 
Sein und Bezogensein identisch, bedingen sich gegenseitig: 
„Das der Beziehung eigene Sein ist aber Nicht-eigen-Sein 
{non suum esse). Für sie ist Sein nicht Für-sich-Sein {non sibi 
esse)/sondern Sein des andern {esse alterius), zum andern 
hin und für das andere {ad alterum et alterz)."32 Durch die 
Gnade sollen wir von der Ichhaftigkeit befreit werden. Das 
Sein des Glaubenden, sein Gerechtsein vor Gott, besteht in 
vorbehaltloser, zweckfreier Hingabe: „nicht für sich sein oder 
leben, sondern für Christus". Dazu muss er „gleich wie" {qua-
si) derjenige werden, an den er glaubt, gemäß dem Wort: „,ich 
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lebe, doch nicht mehr ich, Christus lebt in mir' (Gal 2,20). 
,Ich, doch nicht mehr ich', das bedeutet: ich bin nur noch ein 
Gleichnis {ego quasi) ober ein Gleichnis des Weinstockes, das 
heißt Christi, also ein Gleichnis Christi, der von sich sagt: ,ich 
bin der wahre Weinstock' (Joh 15,1)."33 

Unwissenheit und Leidenschaften, welche unsere Ichhaftig-
keit ausmachen, sind Folge des Zustandes der Gottesferne. Sie 
können nur durch Bekehrung, ein geistliches Leben überwun-
den werden. Im Horizont der Gottesferne, dem Bereich der 
„Unähnlichkeit" {regio dissimilitiidinis), leuchten die Dinge 
nicht mehr aus ihrem Wesensgrund. Die Unterschiedenheit 
der Dinge voneinander und der Schöpfung in Bezug zu Gott 
verkehrt sich zur leidhaften Gegensätzlichkeit. Die Geschöpfe 
entfremden sich, sie erscheinen hinfällig, nichtig: „weil das 
Neue dem Ursprung nahe ist, die Dinge ,unter der Sonne' 
aber ,weit' vom Ursprung der Dinge sind {aprincipio reriim), 
nämlich von Gott, ,im Bereich der Unähnlichkeit', da sie ver-
gänglich sind. Alles Wirken Gottes aber ist neu und , macht 
neu'; ,siehe ich mache alles neu'."34 In der Glaubensgnade 
erhält das Geschöpf sein ewiges Neusein in Gott zurück: „daß 
alles neu, gut, rein, lauter und heilig wird, wenn es sich Gott 
zukehrt, sich ihm nähert, zu ihm zurückeilt und zurückkehrt, 
sich zu ihm emporrichtet oder sich ihm zuwendet {converten-
do se ad de um)"3 5 

Im Sein der Gnade sind wir „neu", da wir durch sie in die ewi-
ge Sohnesgeburt reintegriert werden, in welche alles Sein und 
Werden miteinbezogen ist: 

„Gnade wirkt allein Gott und zwar immer neue Gnade, wie 
er auch den Sohn immer neu zeugt (semper filiwn gignit) 
und den Heiligen Geist geistet (spirat spiritum).^ 

Die Gnade bildet unsere Seele in den Schöpfungsakt hin-
ein, in dem alle Dinge in einem ewigen Nun erschaffen sind. 
Der Mensch erhält dem Geist nach die lautere Form seiner 
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Ebenbildlichkeit zurückverliehen. Ohne dieses Neusein im 
göttlichen Logos verkehrt sich die Schöpfungswirklichkeit 
zum bloßen Faktum. Sie verliert ihren tröstlichen Geheimnis-
charakter, zerfällt in eine Vielzahl einzelner Objekte, beginnt 
uns von Gott zu trennen. Das geistliche Grundempfinden, dass 
innere Auge wird getrübt (oculus spiritualis), ist kein lauterer 
Spiegel mehr, in welchem die lautere Wesensgüte aufleuch-
tet, die aus der Gegenwart Gott fließt: „daß Auge muß unver-
mischt sein (immixtum), ebenso auch der Geist".37 Das Erken-
nen und Wollen muss der Dinge ledig sein, um ihren Wert und 
Sinn verspüren zu können. Dies erläutert das Gleichnis von 
der Zunge, die nicht zu schmecken vermag: 

„Ich sagte neulich, was schuld daran sei, daß der Mensch 
es nicht empfindet, und sagte: schuld daran sei dies, dass 
seine Zunge mit anderem Schmutz, d. h. mit den Kreatu-
ren, beklebt sei; ganz so, wie bei einem Menschen, dem 
alle Speise bitter ist und nicht schmeckt. Was ist schuld 
daran, daß uns die Speise nicht schmeckt? Schuld daran ist, 
daß wir kein Salz haben. Das Salz ist die göttliche Liebe. 
Hätten wir die göttliche Liebe (minne), so schmeckte uns 
Gott und alle Werke, die Gott je wirkte, und wir empfingen 
alle Dinge von Gott (enpfiengen alliu dinc von gote) und 
wirkten alle dieselben Werke, die er wirkt."38 

Außerhalb der Gnade verlieren wir das spirituelle Empfin-
dungsvermögen. Es fehlt uns der wesenhafte Kontakt zur 
Geistmitte. Wir können Gottes nur durch die erleuchtete Ver-
nunft gewahr werden: 

„Denn Gott als Gott ist und schmeckt und findet sich nur in 
der geistigen Natur (in intellectuali natura). Hier ist Got-
tesbild (imago dei) Gottes empfänglich (capax dei), dessen 
ganzes Wesen darin besteht (totum esse), auf etwas anderes 
hingerichtet zu sein (ad aliud)"39 

Die Transparenz für die Gottunmittelbarkeit besteht aber im 
Wesentlichen nicht in einer intellektuellen Fähigkeit, sondern 
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in der ungehinderten, vorbehaltlosen geistigen Grundhin-
ordnung der Seele auf Gott (ad aliud). Das Ebenbildsein als 
solches, ungetrübt vom ichhaften Selbstbezug, ist lautere 
Offenheit für Gott. Unsere Intellektivität ist als solche in ihrer 
Essenz unvermittelte Beziehung zu Gott, sie ist ihr wesens-
gemäß. Diese Seinsrelation ist das Fundament aller gnaden-
haften Sinnerfahrung. Grundlegend für spontanes Sinnerleben 
ist, das kontemplative Schauen wieder zu erlernen. Dass uns 
die Geschöpfe unverstellt in ihrem Sein aus Gott ansprechen 
können. Christus selbst gibt uns diese Weisung: 

„Schaut die Lilien auf dem Feld an, wie sie wachsen: sie 
arbeiten nicht, auch spinnen sie nicht. Ich sage euch, dass 
auch Salomo in aller seiner Herrlichkeit nicht gekleidet ge-
wesen ist wie eine von ihnen." (Mt 6,28f.). 

Wären wir frei von „Ichgebundenheit"40, könnten wir gewiss 
alle Geschöpfe in Gott erkennen. Der Mensch schaute ihr Sein 
gleichsam mit den Augen Gottes. Eckhart erklärt: 

*Das Geringste (snoedeste), das man als in Gott erkennt, 
ja, erkennte man selbst nur eine Blume so, wie sie ein Sein 
in Gott hat (ein uesen in gote hat), das wäre edler als die 
ganze Welt. Das Geringste, das in Gott ist, sofern es ein 
Sein ist, das ist besser, als wenn jemand einen Engel er-
kennte."41 

Nicht ein Rückzug aus der Außenwelt ist einzuüben, sondern 
eine nicht-objekthafte Geistessammlung, welche uns bestän-
dig auf Gott ausrichtet, die keine Sinnesbilder und Intentionen 
besetzen, auch nicht Bildvorstellungen von Gott. Der Mensch 
soll keinen „gedachten Gott" haben, sondern vielmehr einen 
„wesenhaften Gott",42 d.h. der jeden Augenblick dem Sein 
nach verspürbar ist. Nur so wird der Gegensatz von Innerlich-
keit und Sinnenwelt überwunden: 



42 Andreas Schön fei d Einheit von Mystik und Alltag 45 

„Wer Gott so, das heißt im Sein hat (in wesenne), der 
nimmt Gott göttlich, und dem leuchtet er in allen Dingen; 
denn alle Dinge schmecken ihm nach Gott, und Gottes Bild 
wird ihm aus allen Dingen sichtbar."43 

Der Mensch soll sich ganz zu Gott wenden, so dass alle Dinge 
in dieser geistigen Hinkehr ihre zerstreuende Wirkung verlie-
ren: 

„Ein solcher Mensch sucht nicht Ruhe, denn ihn behin-
dert keine Unruhe. Dieser Mensch findet weit mehr Lob 
vor Gott, weil er alle Dinge als göttlich und höher erfaßt 
(alliu dinc götllche nimet und mer), denn sie in sich selbst 
sind."44 

Mit diesem „Höher-Erfassen" meint Eckhart, dass man die 
Dinge nicht bloß als Einzelseiende wahrnimmt, sondern sie 
intuitiv in ihrem Sein erfasst, welches sie „âne underlaz" von 
Gott empfangen. Der Sapientia-Kommentar erklärt: „das Wer-
den der Dinge ist zwar von den Zweitursachen, das Sein aller 
Dinge (esse rerum omnium) in Natur und Kunst ist aber als 
das Erste und Vollkommene unmittelbar (immediate) von Gott 
allein."45 Für den kontemplativen Menschen ist die Ebene der 
kreatürlichen Vermittlungen auf die Erstursache allen Seins 
hin durchsichtig (causaprima). Er übt seinen Geist darin, alle 
Dinge im Licht der göttlichen Präsenz wahrzunehmen: „was 
ihm von äußeren Dingen (ûzwendigen dingen) her im Sehen 
und Hören zufällt (zuovellet), das soll er zu Gott kehren (ze 
gpte kêren). Wem Gott so in allen Dingen gegenwärtig (gegen-
wertic) ist und wer seine Vernunft im Höchsten (an dem obers-
ten) beherrscht und gebraucht, der allein weiß vom wahren 
Frieden, und der hat ein rechtes Himmelreich."46 

Durch das Einheitserleben verliert die Außenwelt den Cha-
rakter der Vielheit, was ihre zerstreuende Wirkung ausmacht. 
Unser innere Auges ist nicht mehr an die Oberfläche der Dinge 
gebunden. In dieser Sichtweise auf die Dinge wird auch der 

Gegensatz von Kontemplation und tätigem Leben aufgeho-
ben. Die Aufgabe besteht darin, eine schweigsame, fließende 
Geistessammlung einzuüben. Es geht letztlich darum, gelassen 
aus der Stille des Seelengrundes zu leben. Dann leuchtet das 
Sein der Dinge auf: 

„Jedoch die äußeren Erscheinungsformen (ûzerkeit der 
bilde) sind den geübten Menschen nichts Äußerliches, 
denn alle Dinge haben für die innerlichen Menschen eine 
inwendige göttliche Seinsweise (ein inwendigiu götlichiii 

Ichhaftigkeit fuhrt unwillkürlich zu einem Existieren ohne 
Sinnberührung. Die Bilderwelt des selbstbezogenen Ich 
bedingt eine geistige Trennung vom ursprungshaften Sinn. 
Es ist als würde sich ein unsichtbarer Schleier über das Sein 
legen. In der Ich-Perspektive können sich die Geschöpfe nur 
so zeigen, wie es das Ich in seiner Fixierung vorgibt. Es fehlt 
ein geistgeleiteter, absichtsfreier Wesensblick, der die unver-
stellte Lebensgestalt der Geschöpfe wahrnimmt, das Hervor-
gehen alles Wesen aus dem Urgrund lauterer Seinsgüte. 

Kontemplation meint eine Grundhaltung, erst in zweiter Linie 
eine Gebetsmethode. Insofern ist sie ein psycho-spirituel-
les Konzept, ein geistliches „Mittel" (medium) zum Lassen 
des Eigenwillens, aller kreatürlichen Bilder, um das lautere 
Schweigen der Schöpfung in Gott wieder zuzulassen. Die 
Geschöpfe sind in ihrer Seinsgüte kein Hindernis, Gott zu 
erfahren. Vielmehr sind sie empfängliches Schweigen, worin 
Gott zu ihnen sprechen, in ihnen wirken kann. Im Weisheits-
Kommentar heißt es: 

„Denn Mittel als solches ist Schweigen (medium ut sie Si-
lentium est), wenn erst einmal der Gedanke an ein Mittel 
abgetan, wie das Viele und wie alles eins ist im Einen und 
in Gott: ,alles haben wir in dir, dem Einen' (Tob 10,5); und 
der Apostel sagt: ,Gott wird einer in allem sein' (1 Kor 
15,28)."48 
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Die Schöpfung als Schöpfung in Gott ist kein Hindernis Got-
tes. Die Geschöpfe sind von ihrem Wesen her, im Horizont der 
Gnade, geschaffene Transparenz für die Unmittelbarkeit Got-
tes. Dies Schweigen im zweckfreien Sein ist die entscheidende 
Bedingung der „Gottesgeburt", welche Gott sich selbst in der 
Seele seine Gnade schafft. Kontemplative Einübung ereignet 
sich im Raum der Gnade, mit den Gaben, die Gott dem Men-
schen verliehen hat. Vollkommene Gelassenheit und Demut, 
die „dispositio ultima" für die Einung mit Gott, sind gleich-
wohl niemals Werk des Menschen, sondern allein das Wirken 
Gottes in der Seele. Daher die Weisung: 

„Laß Gott in dir wirken, ihm erkenne das Werk zu, und 
kümmere dich nicht darum, ob er mit der Natur oder über-
natürlich wirke; beides ist sein: Natur wie Gnade."49 

Unmissverständlich spricht Eckhart von der Notwendigkeit 
der Gnade als Völlendung der Kontemplation: 

„Ein Werk bleibt einem billig und recht eigentlich doch: 
das aber ist: ein Vernichten seiner selbst. Indessen mag 
dieses Vernichten und Verkleinern seiner selbst auch noch 
so groß sein, es bleibt mangelhaft, wenn Gott es nicht in 
einem selbst vollendet: Dann erst ist die Demut vollkom-
men genug, wenn Gott den Menschen durch den Menschen 
selbst demütigt."50 

Es gibt keine Einung mit Gott ohne Gnade. Im Exodus-
Kommentar sagt Eckhart über die Schau des Moses: „daß die 
Wesensschau Gottes (yisio Dei) dem geschaffenen Intellekt 
aus rein natürlichen Kräften (ex piiris naturalibus) unmöglich, 
mittels übernatürlicher jedoch möglich ist."51 
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Neues Sein in Christus 

Die geistige Anfechtung der Sinnlosigkeit wird überwunden, 
wenn sie von einem Glaubensbewusstsein umgriffen wird, das 
diese Transparenz für das Sein wiedererlangt hat. Dadurch 
ergibt sich der Kontakt mit der einenden Kraft des Seelen-
grundes, welche es ermöglicht, ohne einzelne Erkenntnis- und 
Willensakte unsere Existenz im Licht der Gegenwart Gottes 
zu erfahren. Die Energie der Glaubensgnade umgreift die 
Daseinsgegensätze, integriert alle Lebens- und Personaspek-
te.52 Je vorbehaltloser sich der Mensch in Anfechtungen, wie 
Dunkelheit der Seele, Gefühle der Sinnlosigkeit, Absurdität, 
des Sich-von-Gott-getrennt- Fühlens, zur Glaubensgegenwart 
(spiritus fidei) in seiner Personmitte hinkehrt und sieh darin 
Gott, ohne auf einzelne Tröstungen zu bauen, in selbstlosem 
Vertrauen übereignet, desto mehr wächst in ihm die habituelle 
Gotteinung. In dem Maße wie bildhafte Vermittlungen zurück-
treten, entsteht in seiner Seele die wesenhafte Gottvertrautheit. 

Das „Neue jSein", welches der Seele durch die Einwohnung 
Christi eingestiftet wurde, beginnt auf diese Weise die ganze 
Person geistig zu durchformen: „Wenn also jemand in Chris-
tus ist, dann ist er eine neue Schöpfung (nova creatura)."53 In 
der Gnade vollzieht sich die Gleichgestaltung mit Christus, ein 
Hineinbilden in sein Leben dem Sein nach. Eckhart erklärt: 

„Wenn die Seele bereit und geschmückt ist, kommt Jesus; 
zuerst nämlich ,steht er in der Mitte' der Jünger, weil er 
durch die Gnade im Wesen der Seele wohnt (per gratiam 
inhabitat), welche Mitte und gleichsam Mittelpunkt aller 
Vermögen ist, und es befruchtet, indem er ihr göttliches 
Sein mitteilt (conferendo ipsi esse divinum): ,durch die 
Gnade Gottes bin ich, was ich bin (gratia dei sum id quod 
sumY (1 Kor 15,l)."5 4 

Sammlung, unablässiges Gebet und Tugendübung dienen 
dazu, sich diesem Wirken Gottes in uns zu öffnen und zu über-
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lassen. Entscheidend ist, auf dem Fundament des Glaubens55 

vorbehaltloses Gottvertrauen zu lernen: „Sage, wie vertrau-
ensvoll (ficlucialiter) der Mensch sich Gott überlassen soll und 
wie gut das für ihn ist."56 Gläubiges Vertrauen ist die beste 
Voraussetzung für jedes Loslassenkönnen. Unbedingt muss 
der Mensch seine objekthafte Ich-Mentalität aufgeben, welche 
er unwillkürlich auf alles projiziert. In allen Dingen sollen wir 
die Gelassenheit üben, aus dem Grund der Seele aufmerksam 
sein: „Ich schlief, aber mein Herz war wach." (Hld 5,2). Im 
Erfahrungskreis der Gottesferne ist es zwangsläufig umge-
kehrt: Der Mensch ist äußerlich aktiv, sein Herz aber schläft. 
Projektionen sind wie ein unbewusster Traumzustand, eine Art 
Seelenschlaf: „Wach auf, der du schläfst, und steh auf von den 
Toten, so wird Christus dich erleuchten." (Eph 5,14).57 Eck-
hart sagt treffend: „die Seele schläft, betäubt durch die Liebe 
zu den Geschöpfen".58 

Ohne Glaubenserweckung von außen, gefügte Vermittlun-
gen, die uns offnen, Tröstungen, auch Leiden, vor allem aber 
ohne die Begegnung mit Gottes Wort können wir nicht zum 
Christusglauben finden. Paulus sagt: „Der Glaube kommt vom 
Hören" (Rom 10,17).59 Hierbei greifen Glaubensgnade (gratia 
interna) und disponierende Umstände unauflöslich ineinan-
der (gratia externa). Beides zusammen bewirkt ein geistiges 
Erwachen aus dem Alltagsbewusstsein. Die Seele wird von 
Gott selbst geöffnet, damit er sich ihr ungehindert mitteilen 
kann. Das göttliche Gnadenwirken schafft in der Seele eine 
vermittelte seinshafte Gottunmittelbarkeit: „Denn was könn-
te jemanden zur Gerechtigkeit erwecken (excitare), wenn 
nicht die Gerechtigkeit selbst?"60 Der Mensch wird innerlich 
gerecht gemacht (homo iiistas) durch die göttliche Gerechtig-
keit, die in ihm Wohnung nimmt. Es ist Sein der Gerechtig-
keit (esse iustitiae), das von außen mitgeteilt wird, d.h. die 
Gerechtigkeit Gottes (iustitia divina), welche der Seele durch 
sich selbst das Gerechtsein verleiht. 

Einheit von Mystik und Alltag 45 

Eckhart stellt nicht selten provokative Fragen, um seine Hörer 
zu erwecken, Selbstbesinnung und Umkehr anzustoßen. Sei-
ne Predigten sind allerdings keine Erstverkündigung, sondern 
vielmehr geistliche Weisung, um Gott in rechter Weise zu 
suchen, nämlich unmittelbar. Das falsche Vollkommenheits-
streben, alle Werkgerechtigkeit hat der übende Mensch auf-
zugeben. Eckhart fragt: „Warum ißest du?", „Warum schläfst 
du?", „Warum begehrst du ein Gut oder eine Ehre?"61. Seine 
Antwort lautet: 

„Gleichviel, wie schlimm das Leben auch ist, es will leben. 
Warum ißest du? Warum schläfst du? - Auf daß du lebest. 
Warum begehrst du ein Gut oder Ehre? Das weißt du sehr 
wohl. Aber: Warum lebst du? - Um des Lebens willen, und 
du weißt dennoch nicht, warum du lebst."62 

Außerhalb der Gnade verfugt der Menscti bloß über blindes 
Wissen. In der Veräußerlichung seines Geistes kann er der 
Gegenwart des dreieinigen Gottes in der Verborgenheit sei-
ner Seele nifht gewahr werden: „praesentia dei et trinitatis 
in abdito mentis non percipit "63 Das tiefere „Warum" des 
Lebens ist ihm daher fern. Er lebt sich selbst entfremdet. Die 
Sehnsucht nach Gott bleibt ohne ein geistliches Gespür unge-
formt. Unser Glaubensbewusstsein wird in seiner mystischen 
Tiefe erst dadurch erweckt, dass es Gott selbst als lauteren 
Quellgrund, anziehende Liebeskraft und Ruhepunkt des Gott-
vertrauens verspürt. Damit beginnt zugleich das kontempla-
tive Wesen des Glaubens hervorzutreten, die ganze Person 
intuitiv auf die Gotteinung auszurichten. 

Die Einfachheit von Eckharts Fragen zielt radikal auf das 
Sein in Gott. Seine Perspektive auf das Leben ist die der Gott-
unmittelbarkeit: „Warum beten wir, warum fasten wir, warum 
tun wir all unsere Werke?",64 „Warum ist Gott Mensch gewor-
den?"65, „Was ist das letzte Endziel?"66, „Wie soll der Mensch 
sein, der Gott schauen soll?"67 Seine Antwort ist konsequent, 
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fern heutigen Zweifeln an Gottes Wirklichkeit. Sie ist viel-
mehr entschieden „mystisch". Und zwar in dem Sinne, dass 
die Gotteinung das Ziel unserer Existenz .ist, nichts anderes. 
Die Sinnerfüllung liegt in dem, was Eckhart als „Gottesgeburt" 
bezeichnet (generatio ex deo).6g Daher seine Antwort: „Ich 
würde sagen: darum, auf daß Gott in der Seele geboren wer-
de und die Seele wiederum in Gott geboren werde."69 Sinn-
bestimmung des Menschen ist die geistige Logosgeburt im 
Herzen des Glaubenden. Durch die Wiedergeburt aus der Gna-
de Christi soll er mit dem dreieinigen Gott vereint werden. 
Dies bedeutet ein Durchbrechen von der entfremdeten Exis-
tenz in die Lebensfülle Gottes „ohne Warum" (âne warumbe). 

Notwendig dazu ist die Ablösung des Geistes von allen zeitli-
chen Bindungen. Die Gnade geleitet die Seele in die „Wüste" 
des lauteren Seins, wo alle geschöpflichen Mittel schweigen, 
wo Gott allein durch sich selbst wirkt: 

„Dieser Geist muß alle Zahl überschreiten (übertreten alle 
zal) und alle Vielheit durchbrechen (alle menige durch-
brechen),, und er wird dann von Gott durchbrochen; ebenso 
aber, wie er mich durchbricht, so wiederum durchbreche 
ich ihn. Gott leitet diesen Geist in die Wüste und in die Ein-
heit seiner selbst, wo er ein lauteres Eines ist und nur noch 
in sich selbst quillt. Dieser Geist hat kein Warum mehr 
Çkein warumbe)-, sollte er aber irgendein Warum (dehein 
warumbe) haben, so müßte auch die Einheit ihr Warum ha-
ben. Dieser Geist steht in Einheit und in Freiheit."70 

Gottesgeburt meint keine punktuelle Erfahrung, sondern 
bedeutet, dass der Mensch im Horizont der Gnade durch kon-
templative Gelassenheit immer mehr ins göttliche Sein hinge-
bildet wird. Unsere Glaubensexistenz in Raum und Zeit ist ein 
Läuterungsweg (via purgativa), ein Weg der Bewusstseins-
entfaltung, mystischer Reifung im Glauben, damit die Seele 
ihr ursprüngliches, unmittelbares Gottbezogensein personal 
wiedergewinnt: 
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„Die Welt ist um ihretwillen zu dem Ende geschaffen wor-
den, daß der Seele Auge geübt und gestärkt werde, auf daß 
sie das göttliche Licht aushalten könne."71 

Dies zu begründen, dazu anzuleiten, ist Eckharts Interesse. 
Wir stehen als Vernunftwesen in einem spirituellen Werde-
prozess durch das Sein, das Gott ist, um unsere vorläufige 
Wesensgestalt des Kreatürlichen im göttlichen Sein zu trans-
zendieren. Wo aber ist diese Wüste des Seins, der Quellpunkt 
der Gotteinung ohne Warum? Wir müssen nach dem „Wo" 
Gottes fragen. Eckhart sagt: „Wo die Seele ist, da ist Gott, und 
wo Gott ist, da ist die Seele."72 In der Seele ist aber Vieles, was 
nicht Gott ist. Er ist nicht in den Seelenkräften, vielmehr in der 
Geistmitte all ihrer Vermögen (essentia animae). 

Gottesgeburt im Seelengrund 

Der Seelengrund ist keine natürliche Instanz, kein Teil der 
Psyche. Er ist nicht der Wille, der Intellekt, das Gedächtnis, 
das Gemüt oder die Phantasie. Vielmehr bildet er den inners-
ten Berührungspunkt, der im Schöpfungsakt grundgelegten 
personalen Seinsbeziehung von Gott und Mensch. Dies meint 
keinen substanzhaften, hermetischen Wesenskern, sondern 
die „innerste dynamische Beziehung" zu Gott,73 welche dem 
Menschen näher ist als er sich selbst. Es ist der transzendenta-
le, geistige Grund des reflexen Selbst- und Glaubensbewusst-
seins. Niemals ist er in der Verfügungsgewalt des Subjekts. 
In seinem ewigen Jetzt empfängt die Seele all ihr „Leben 
und Sein" aus Gott.74 Unmittelbar fließt darin alles Sein des 
Menschen aus der unablässigen Gegenwart Gottes. Der See-
lengrund ist die göttliche Präsenz im Menschen, zugleich das 
Innesein der Seele in Gott. In ihm wirkt die „Seinskraft Got-
tes"75 ohne ein Mittel (âne mittel) und ohne kreatürliches War-
um (âne warumbe). 
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Als Fundament der virtuellen Gotteinung hat der Seelengrund 
seinen Ursprung in der Gnade Gottes. Dennoch darf man ihn 
nicht bloß als „geschaffene Gnade" verstehen (gratia creata). 
Die Rechtfertigungsgnade (gratiagratum faciens) als geschaf-
fenes neues Sein, welches „von außen" kommt (extra nos),16 

erschließt der Seele, indem sie das Innere für Gott empfänglich 
macht, den ihr selbst radikal entzogenen Grund ihres Seins. 
Durch das unverdient mitgeteilte Gerechtsein, die Form der 
Gerechtigkeit, erschließt sich Gottes Präsenz im Grund der 
Seele. Zugleich aber ist es Gott in seiner Selbstmitteilung, 
aus welcher das Gerechtsein des Glaubenden hervorgeht. Gott 
schafft sich selbst die Bedingungen seiner wesenhaften Ein-
wohnung (dispositio). Seine Selbstmitteilung bildet auch den 
Grund für die Verdienstlichkeit (meritum), denn kein Tugend-
werk ist aus sich selbst fruchtbar: 

„Gott, und zwar er allein, ordnet alles mit Milde, denn er, 
und er allein, wirkt alles um seiner selbst willen, wie es 
heißt (vgl. Spr 16,4), und deshalb braucht er nicht bei dem, 
was er wirkt und worin er wirkt, ein Warum (quare) oder 
ein Verdienst {meritum) oder eine Zubereitung (dispositio), 
vielmehr ordnet er selbst alles an und verleiht dem Emp-
fangenden Zubereitung und Verdienst."77 

In dieser Hinsicht nennen wir Gott auch „ungeschaffene Gna-
de" (gratia increata). Denn Gott gibt sich dem Gerechten ohne 
fremde Vermittlung und zu allererst auch selbst, nämlich vor 
seinen Gnadenwirkungen und besonderen Gaben.78 Um die 
Gotteinung ohne essentiellen Gegensatz begründen zu können, 
betont Eckhart das ungeschaffene Wesensmoment der Gnade. 
In der Kausalität der Begnadung kommt der ungeschaffenen 
Gnade die Priorität zu. Ontologisch betrachtet ist die heilig-
machende Gnade Folge des ungeschuldeten Inneseins der 
„gratia increata", nicht etwa umgekehrt Gottes Präsenz Wir-
kung der „gratia gratum faciens" im Sinne einer wirkursäch-
lichen Hervorbringung. Eckhart erklärt: „Daher gibt Gott sich 
selbst früher (prius dat se ipsum) als seine Geschenke, als ob 
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er vorbereitende und zurichtende Mittel nicht abwarten könn-
te (non exspectare disponentia). "79 Die ungeschaffene Gnade, 
also Einwohnung Gottes, ist metaphysisch gesehen nicht reine 
Folge der geschaffenen Gnadenqualität in der gerechtfertigten 
Seele (gratia iustificationis). Vielmehr wirkt zuerst Gott selbst 
auf den geschaffenen Geist ein. Die Selbstmitteilung Gottes in 
ihrem ungeschaffenen Sein ist damit unmittelbare Vorausset-
zung für das Gerechtsein des Menschen. Die „gratia increata" 
bildet also das Prinzip aller geschaffenen Gnade und dispo-
nierenden Mittel.80 Nur in dieser Weise ist die vollkommene 
Gotteinung denkbar. Daher kann Eckhart das Geschöpf auch 
als „reines Nichts" bezeichnen (purum nihil). Gerade weil der 
Mensch als Kreatur aus sich selbst nichts ist, d. h. sich selbst 
nicht geschaffen hat und sich Gott selbst nicht vermitteln 
kann, vermag seine Seele mit Gott ganz eins zu werden. 

Nur das göttliche Sein, das Gott selbst vedeiht, bildet kein onti-
sches Hindernis für die Einung mit Gott. Eckhart konzipiert 
die Gotteinung von der göttlichen Selbstpräsenz im Wesen der 
Seele her. Die Notwendigkeit eines unmittelbaren Einsseins, 
um das Ziél des menschlichen Lebens zu erreichen, d.h. die 
„visio beatifica" (vgl. 1 Kor 13,12), ergibt sich aus dem Wesen 
Gottes selbst. So heißt es im Traktat Von dem edlen Menschen 
über das göttliche Sein: „Jederart Vermittlung ist Gott fremd 
- Allerleie mittel ist gote fremde."81 Was von Gottes Wesen 
gilt, das gilt ebenso von der gnadenhaften Gotteinung. In Gott 
(esse dei), in dem sich ja der Mensch vollenden soll, kann es 
keine kreaturhafte Vermittlung der Gottesschau geben (visio 
immediata). Folglich gibt es auch keine essentielle Gotteinung 
irgendwie getrennt oder außerhalb oder ohne Selbstvermitt-
lung des göttlichen Seins. 

Der Grundgedanke Eckharts, welcher seine Ontologie der 
Gotteinung verständlich macht, lautet: „Quicquid est in deo, 
deus est' - „Was immer in Gott ist, ist Gott".82 Man könnte 
vom „Immanenztheorem" sprechen, das die Seinsstruktur der 
mystischen Gotteinung beschreibt. Endgültige Vollendung des 
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Menschen außerhalb Gottes ist ohne Dualismus nicht denk-
bar: „Alles aber, was nicht eins ist, ist nicht Gott (omne non 
iinum non est deus)."83 Wo eine trennende ontologische Dif-
ferenz bestehen bleibt, kann noch keine vollkommene Einung 
erreicht sein. Folglich sagt Eckhart: „der Mensch in Gott ist 
Gott - homo in deo deus est"S4 und erklärt: 

„Der Grund dafür ist, daß alles, was von Gott ist, in Gott 
ist. Erstens, weil außer ihm nichts ist. Zweitens, weil das, 
was nicht in Gott ist, nicht im Sein ist, denn Gott ist das 
Sein (quia qiiod non est in deo, non est in esse, quici deus 
est esse)."85 

Die Selbstgegenwart Gottes „sine medio" im Grund der Seele 
ist das Prinzip der Einung. 

Das Innesein in Gott impliziert notwendig eine Vergöttlichung 
des „homo iustus" dem Sein nach. Das neuplatonisch-scholas-
tische Grundaxiom lautet: „Alles, was in einem anderen ist, ist 
in ihm nach der Natur dessen, in dem es ist - omne qiiod est 
in altero, est in ipso secundum naturam ipsius, in quo est"ß6 

Eckhart wendet den Grundsatz konsequent auf die Gotteinung 
an, um sie im höchsten Maße und widerspruchsfrei denken zu 
können. Die Negation formhafter Unterschiedenheit koinzi-
diert mit einem Maximum an ontischer Unünterschiedenheit: 
„quodest in uno, unum est- was im Einen ist, das ist Eines".87 

Der Gerechte (B) ist nicht Gott (A) oder umgekehrt, sondern 
der Gerechte ist in Gott durch göttliche Gnade Gott gleich. Es 
gilt nicht, ontologisch schlechthin B = A. Dies wäre monis-
tischer Pantheismus. Gleichheit von B und A ist nur in Gott 
verwirklicht. Der Gerechte ist weder durch sich selbst (gött-
licher Seelenkern) noch durch die göttliche Gnade (absolute 
Vergottung) mit Gott identisch. Der Mensch wäre sonst essen-
tiell letztlich nichts anderes als Gott, eine Art Modifikation des 
„esse divinum". Folglich hätten das Einüben von Gelassen-
heit, Kontemplation und Tugend, keine andere Funktion als 
dieses latente Gottsein freizulegen, bewusst zu machen, die 
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Schöpfung als Illusion zu durchschauen. Es bleibt der rela-
tionale, ewige Unterschied von Gott und Mensch, dass eben 
der Mensch von Gott vergöttlicht und in Gottes Sein integriert 
wurde. 

Durch die Glaubensgnade wird der Seelengrund erschlossen, 
will dieser Einungsprozess die ganze Person erfassen. Unter 
dem Einfluss der Sündenmacht sind wir von ihm entfremdet. 
Obwohl die Seele „allzeit diesem nach in Gott" ist,88 veräu-
ßert sie ihn durch Ichhaftigkeit an die Außenwelt. An sich 
kann jeder Mensch des Seelengrundes gewahr werden, es sei 
denn, dass seine Seele diesen „nach außen trage (üztrage) 
oder in sich auslösche (-verlesche)."89 Die Verkehrung durch 
die Sünde besteht darin, dass die Geistmitte (abditum mentis) 
durch ungeordnete Seelenkräfte nach außen projiziert wird. 
Der Mensch ist dann getrieben, sein Glück bei den Dingen 
zu suchen. Augenscheinlich versprechen sie, was in Wahrheit 
nur Gott erfüllen kann. Dies geschieht auch nicht selten im 
geistlichen Leben. Werkgerechtes Vollkommenheitsstreben 
ist eine Projektion. Der Mensch baut auf seine Spiritualität, 
Methoden und Mittel, nicht auf Gott selbst. Die Einung mit 
Gott wird aszetisch, moralisch oder mystizistisch aufgefasst 
und verfolgt. Eckhart will seine Hörer von dieser Fehlhaltung 
abbringen. Größtes Hindernis, weil schwer zu durchschauen, 
ist eine Frömmigkeit, die Gott in der eigenen Erfahrung sucht. 

Eckharts Antwort auf die Frage „Warum ist Gott Mensch 
geworden?" konfrontiert ohne Umschweife mit unserer 
Bestimmung: „Darum, daß ich als derselbe Gott geboren wür-
de. Darum ist Gott gestorben, damit ich der ganzen Welt und 
allen geschaffenen Dingen absterbe."90 Offenbarung, Inkar-
nation und Kreuz präfigurieren, beinhalten und realisieren 
den Sinn menschlicher Existenz: „Was ist das Endziel?" Gott 
ist „Endziel und Rast allen Seins" - „Es ist das verborgene 
Dunkel der ewigen Gottheit und ist unerkannt und ward nie 
erkannt und wird nie erkannt werden."91 Mystischer Zielpunkt 
unseres Werdens ist der göttliche Einheitsgrund, dessen laute-



55 
Andreas Schön fei d 

re Unergründlichkeit alles überhaupt erkennbare Sein trans-
zendiert. Eckhart denkt die Gotteinung der Seele vom „Einen" 
der Gottheit (deitas), nämlich des göttlichen Wesen, her: 

„Das Eine (anum) bezeichnet die Reinheit, das Mark oder 
den Gipfel des Seins selbst (<apex ipisus esse)\ überdies das 
Sein selbst in sich (ipsum esse in se ipso) mit der Vernei-
nung und dem Ausschluß jeden Nichts."92 

Im Einen Gottes können nicht in derselben Weise zwei Entitä-
ten sein. Daher sind Nichtswerdung, Nicht-Wissen und Nicht-
Wirken, das Ruhen der Seelenkräfte von Gedächtnis, Intellekt 
und Willen Kennzeichen der Unmittelbarkeit. Die Forderung 
vollkommener Abgeschiedenheit ist eine Konsequenz aus der 
Einheitslehre. 

Ein Höchstmaß an Sammlung, Abkehr vom Vielen, ist Grund-
lage jeder geistlichen Übung. Der Mensch muss frei werden 
von aller Zweiheit, Entäußerung des Geistes. So fragt Eckhart: 

„Wie soll der Mensch sein, der Gott schauen soll?" Und 
gibt die Antwort: „Er soll tot sein. Unser Herr spricht: N i e -
mand kann mich sehen und leben'. Der ist tot, der für die 
Welt tot ist."93 

Das bedeutet, dass die Seele „im göttlichen Licht und in der 
Gnade" von allen zeitlichen Vermittlungen, Intentionen und 
Bildern, die von Natur aus stets einer gewissen Gegensätzlich-
keit verhaftet sind, gänzlich frei werden muss. Denn „wäre 
kein Mittel an der Seele, so sähe man Gott unverhüllt".94 Dies 
Nichtswerden des Ich bedeutet aber nicht Abtrennung eines 
göttlichen Seelenkerns von dessen kreaturartiger Erschei-
nungsform. Gemeint ist hingegen eine gnadenhafte Reintegra-
tion der gesamten Existenz in Gottes Sein.95 Die spirituelle 
Notwendigkeit, alle einzelhaften Mittel zu lassen, findet ihre 
Begründung in der Interiorität Gottes, wobei dessen Innensein 
zugleich auch seine Transzendenz ist: 

Einheit von Mystik und Alltag 45 

„Das Geschöpf ist draußen, Gott aber ist zuinnerst und im 
Innersten. Dies erhellt aus der Gott eigentümlichen Wir-
kung (in effectu proprio), die das Sein ist (esse), und sie ist 
allen Dingen zuinnerst (intimus omnibus) und im Innersten 
von allen (in intimis omnium). Deshalb sagt Augustin, Gott 
allein senke sich in die Seele ein. Er senkt sich aber auch 
in die Wesenheiten aller Dinge ein (illabitur essentiis om-
nium). "96 

Im Absoluten bedingen sich Exteriorität und Immanenz 
gegenseitig. Beide Seinsaspekte gehören zusammen, sind 
Gestalt der göttlichen Einheit. 

Der Unterschied von Gott und Kreatur, welcher in der Schöp-
fung aus dem Nichts begründet ist, impliziert zugleich die 
innigste Wesensbindung an Gott. Weil das Geschöpf „ex nihi-
lo" geschaffen ist, gerade deswegen ist es vom Innersten her 
unmittelbar auf Gott bezogen, daher auch sich selbst trans-
zendent. Die Fähigkeit, Geschöpfen Sein mitzuteilen und sie 
im Sein zu halten, kommt allein Gott zu. Eckhart schließt für 
den „actus creationis" und infolgedessen auch für die Einung 
mit Gott jede Zwischeninstanz aus. Es gibt hier weder eine 
sukzessive Emanation noch kreatürliche Vermittlungsstufen. 
Um die Unmittelbarkeit zu verdeutlichen, bezeichnet er Gott 
häufig als das „Sein" (esse), statt wie sonst mit der scholasti-
schen Gotteslehre zu formulieren: „Gott ist das Sein selbst" 
(Deus est ipsum esse).91 Er bedient sich dabei einer Methode 
der spekulativen Grammatik, welche er in der Exegese nicht 
selten anwendet: „Zum Verständnis vieler Fragen hilft häufig 
die Vertauschung der Begriffsworte (mutatio terminorum), 
besonders im Bereich des Göttlichen."98 Die Begriffe „Sein" 
oder „Gerechtigkeit" können, in ihrer Essenz genommen, also 
direkt für Gott selbst stehen. Eckharts Seinsbegriff ist jedoch 
nicht empirisch, abstrakt oder naturhaft bestimmt. 

Der Terminus „Sein" ist in erster Linie der Inbegriff an Rea-
lität, als geistige, ideelle Wert- und Sinnfülle zu verstehen.99 

Eckhart will nicht behaupten, dass das göttliche Sein mit dem 
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individuellen Sein der Geschöpfe {esse formale) identisch ist. 
Das „Dies- und Das-Sein" der geschaffenen Wesen (esse hoc 
et hoc) ist keineswegs das Sein Gottes (ipsam esse). Vielmehr 
soll durch die These „esse est deus" die im Schöpfungsakt 
grundgelegte Unmittelbarkeit dem Sein nach betonen, um 
die ontische Einung der Seele mit Gott (unio cum deo) in der 
Begnadung ohne formhafte Verschiedenheit widerspruchsfrei 
denken zu können. Was deutlicher wird, „wenn wir statt Gott 
,Sein' und ,Gerechtigkeit4 sagen (si loco dei ponamus ,esse' 
et, iustitia J\100 

Gott ist das Sein der Geschöpfe, weil das Sein als Sein nur 
eines ist. Vor der Schöpfung ist nichts, was bedeutet, dass 
das „Nichts" keine Grundlage für die Seinsverleihung abge-
ben kann. Das Fundament, Mittel und Ziel der Seinsmittei-
lung kann nur das göttliche Sein selbst sein. Eckhart denkt die 
„creatio ex nihilo" und Erlösung als unablässiges Erschaffen 
aus Gott (creatio ex deo).m Damit erklärt sich das Innesein 
Gottes in allem, was ins Sein gerufen wurde. Gott ist uns näher 
als wir uns selbst. Gott vermittelt uns unser Sein allein durch 
sein eigenes göttliches Sein. So heißt es, „daß nichts dem 
Seienden so nahe ist (tarn prope), nichts so innerlich wie das 
Sein (tarn intimum quam esse). Gott aber ist das Sein (Deus 
autem esse est), und von ihm ist unmittelbar alles Sein (ab 
ipso immediäte omne esse). Darum senkt er allein sich in die 
Wesenheiten der Dinge ein. Alles, was nicht das Sein selbst ist 
(ipsum esse), steht draußen, ist fremd und unterschieden von 
der Wesenheit (essentia) eines jeden Dinges. Zudem aber ist 
das Sein einem jeden Ding sogar innerlicher als dessen eigene 
Wesenheit."102 

Dort, wo etwas ist, ist notwendig Gottes Sein. Weil Gott als 
das Sein alles Seiende vollständig umgreift, ist die Einung 
durch Gottes Sein und im Sein Gottes kein pantheistischer 
Monismus. Vielmehr ist es das von Gott für uns von Ewigkeit 
her gesetzte Schöpfungsziel. Wäre Gott nicht das Sein selbst, 
dann würde keine vollkommene Einung mit ihm zustande 
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kommen. Der Mensch kann nur mit göttlichen Sein überformt 
werden, wenn das Sein selbst das „Mittel" der Überbildung ist: 

„Sein (esse) ist seiner Natur nach das Erste und das Letzte, 
Anfang und Ende, in keinem Fall aber ein Mittleres da-
zwischen (medium)', es ist vielmehr selbst Mitte von allem 
(medium ipsum), nur durch seine Vermittlung (solo medi-
ante) ist alles, ist alles innerlich, wird alles geliebt oder ge-
sucht. Gott selbst aber ist das Sein selbst (Deus autem ipse 
est esse ipsum)."1°3 

Daraus folgt für die spirituelle Praxis, dass die Gottesgeburt 
keine mittels Übung erlangte Bewusstheit eines naturhaf-
ten Einsseins mit Gott ist, welches latent immer schon im 
Grund der Seele verwirklicht war, von dem sich der Mensch 
nur in peripherer Weise entfremdet hatte. Für Eckhart wäre 
Gottunmittelbarkeit ohne Christusglauben und Begnadung 
ein Widerspruch in sich. Unsere Einung- mit Gott kann nur 
durch das „Sein Christi", also in Christus geschehen. Das Sein 
des Logos ist ja Grund, Essenz und Ziel unseres Glaubens-
bewusstseins (lumen fidei). Es gibt keine geistige Zeugung des 

•i 

Glaubenden, nämlich Gottesgeburt im Herzen des Glauben-
den - natus ex spiritu sive dei,104 außerhalb der Christuswirk-
lichkeit. Unmissverständlich heißt es: 

„Christ ist einer nur durch das Sein in Christus (per esse 
in Christo) und durch das Sein Christi (per esse Christi). 
Denn wie sollte einer Christ sein, wenn nicht durch das 
Sein? Er kann zwar Christ genannt werden oder heißen, 
aber es sein ohne das Sein kann er nicht. Deshalb also z ie -
het den Herrn Christus Jesus an' (Rom 13,14). Das heißt 
aber der Tugend entsprechend leben (secundum virtutem 
vivere)" 1°5 

Eckharts Grundgedanke „esse est deus" fuhrt konsequent 
angewendet in jeder geistlichen Übung zu einer Haltung 
aktiver Passivität, besonders beim Sakramentenempfang und 
der Kontemplation. Schweigegebet und selbstloses Handeln 
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wollen das Innesein Christi vertiefen, damit es den Menschen 
immer mehr durchdringe. Kontempiationstibungen bewir-
ken nicht als solche Unmittelbarkeit, sondern schaffen eine 
empfängliche Situation, in der wir uns Gott vorbehaltloser 
anvertrauen können, um ihn allein in unserer Seele wirken 
zu lassen. Grundvoraussetzung für die Gottesgeburt ist eine 
objektfreie, intensive Sammlung des Geistes, das Ruhen der 
Seelenkräfte. Das Stillschweigen der Weihnacht ist ein Inbild 
der meditativen Einkehr: 

„Ruhe und Schweigen muß alles umfangen, damit Gott, 
das Wort, in den Geist kommt durch Gnade und der Sohn in 
der Seele geboren werde. Alles muß also schweigen, alles 
zusammen und jedes einzelne getrennt für s ich/ ' 1 0 6 

Die Kontemplationsübung zielt darauf ab, dass in der 
„Seele dieses und jenes Geschaffene und Unterschiedene 
schweigt".107 Sammlung bedeutet Einung des Geistes, Lassen 
aller Unterschiede und Gegensätze. 

Die Einübung ist notwendig, damit wir Gott und sein Wirken 
essentiell aufzunehmen vermögen. Die Transparenz unserer 
Seele für die göttliche Gegenwart im Schweigen ist in ihrer 
Wurzel das „Sein" selbst. Unser Geist muss von allen Pro-
jektionen, Bildern und Affekten entblößt sein, damit sich die 
Wirklichkeit Gottes in ihrem Sosein von sich selber her zei-
gen kann. Im Ersten Gebot des Dekalogs heißt es: „Du sollst 
dir kein Gottesbild machen" (Ex 20,4). Solange wir noch ein 
geschaffenes Bild von Gott festhalten, sehen wir die Dinge 
nicht in Gott. Umgekehrt, wenn wir die Dinge durch Ichhaf-
tigkeit verzwecken, verspüren wir nicht die Präsenz Gottes 
in ihnen. Deshalb müssen die Seelenkräfte ruhen. Eckhart 
begründet das wie folgt: 

„Das geringste kreatürliche Bild, das sich je in dich ein-
gebildet, das ist so groß, wie Gott groß ist. Warum? Weil 
es dich an einem ganzen Gott hindert. Eben da, wo dieses 
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Bild in dich eingeht, da muß Gott weichen und seine ganze 
Gottheit. Wo aber dieses Bild ausgeht, da geht Gott ein."1 0 8 

Das Innewerden der Gegenwart Gottes im Seelengrund über-
steigt das vorstellungsgebundene Erkenntnisvermögen, den 
Horizont unseres natürlichen Selbst- und Gottesbewusstseins. 
Denn die göttliche Wesenheit kann durch kein geschaffenes 
Erkenntnisbild des Intellekts (species intelligibilis) vermittelt, 
repräsentiert werden.109 Nur gelassene Intentionalität „ohne 
Warum" im Handeln (sine quare), kontemplative Hinkehr zu 
Gott „ohne Bilder" (sine mediö) - im Sein Christi, das uns 
gnadenhaft zuteil wird - vermögen die Gegenständlichkeit zu 
transzendieren, bringen uns in Kontakt mit der Seelenmitte, wo 
im „esse divinum" das nicht-objekthafte Innewerden geschieht. 
Ziel der Kontemplation ist ein empfängliches Schweigen: 

„Nun könntest du fragen: Was wirkt denn Gott ohne Bild in 
dem Grunde (eine bilde in dem gründe) und in dem Sein (in 
dem wesene)? Das kann ich nicht wissen, weil die Kräfte 
nur in Bildern auffassen können, denn sie müssen alle Din-
ge jeweils in deren eigentümlichem Bilde auffassen und 
erkennen (mit im eigenen bilden). Sie können ein Pferd 
nicht im Bilde eines Menschen erkennen, und deshalb, weil 
alle Bilder von außen hereinkommen, darum bleibt jenes" 
- was Gott ohne Bild im Grunde wirkt - „der Seele verbor-
gen. Das aber ist für sie das allernützlichste. Dieses Nicht-
wissen reißt sie hin zu etwas Wundersamem und läßt sie 
diesem nachjagen, denn sie empfindet wohl, daß es ist (daz 
ez ist), weiß aber nicht, wie und was es ist (waz ez / j /) ."1 1 0 

Mystik des Gerechtfertigtseins 

Die Rechtfertigungsgnade ist eine geistliche Energie, die den 
Glaubenden in unmittelbare, rechte Beziehung zu Gott bringt. 
Der Mensch wird durch das Sein Christi in der Personmitte 
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und mit den Seelenkräften wieder mit dem göttlichen Sinnziel 
seiner Existenz verbunden. Kontemplation ist von daher eine 
Grundhaltung, weniger ein Streben nach mystischer Gottes-
erfahrung. Das Spezifische ihrer Einübung liegt im persona-
len Antwortcharakter auf das Geschenk der Erlösung. Sie ist 
theologisch gesehen nichts anderes als ein motiviertes Zulas-
sen des Rechtfertigungsgeschehens, dass wir durch Christi 
Gerechtigkeit in das ursprüngliche Geschöpfsein und darüber 
hinaus in innige Freundschaft mit Gott versetzt werden. Jede 
Übungsweise bekommt dadurch einen dialogischen Grund-
zug, wird zum Ausdruck spiritueller Dankbarkeit Gott gegen-
über. Geistliches Leben bedeutet in erster Linie Entfaltung des 
Glaubensbewusstseins, ein Fruchtbringen aus der Gnade. Das 
Lassen aller Bilder fordert von uns klare Entschiedenheit und 
intensive Einübung. 

Für sich allein genügt die Motivation jedoch nicht. Unsere 
geistlichen Mittel müssen von der Gnade geleitet sein, um in 
rechter Weise auf Gott bezogen werden zu können. Die Recht-
fertigungsgnade (gratia iustificationis), die im Glaubensgeist 
dem bekehrten Sünder ungeschuldet mitgeteilt wird, entfal-
tet die personale Schöpfungsrelation hin zu einer übernatür-
lichen, bewussten, innigen Gottes freund schaft. Der von Gott 
Gerechtfertigte (homo iiistus) ist eine „neue Schöpfung",!" 
im Sein Christi ein gerechter und befreiter Mensch. Die Gna-
de Gottes eröffnet überhaupt erst den Horizont, in dem eine 
Gebetsmethode Frucht bringen kann. Ohne sie fehlt jeder 
Einübung ihre übernatürliche Finalisierung auf Gottunmittel-
barkeit hin. Gerade dies kann uns nur Gott selbst schenken. 
Der Mensch würde sonst auf die Eigenwirksamkeit einzelner 
Methoden bauen, nicht auf Gottes Sein. Was aber fruchtlos 
bliebe, denn Gott bliebe ihm fern. Daher gibt Eckhart den Rat: 

„Nicht gedenke man Heiligkeit zu gründen auf ein Tun. 
Man soll Heiligkeit vielmehr gründen auf ein Sein (.setzen 
iif ein sein), denn die Werke heiligen uns nicht, sondern wir 
sollen die Werke heiligen."1.12 
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Grundgedanke von Eckharts scholatischem Thesenwerk, dem 
so genannten „opus propositionum", ist der provozierende Satz 
„Das Sein ist Gott - Esse deus est".m Diese Hauptthese bildet 
die metaphysische Basis für seine radikale Kritik an jeder Art 
werkgerechter Frömmigkeit, für seine spirituellen Weisungen, 
die seine Hörer zur Gelassenheit anleiten wollen. Die Recht-
fertigung als gnadenhafte Hineinbildung in die Christuswirk-
lichkeit bewirkt in der Seele eine geistige „Verwesentlichung" 
dem Sein nach (transformare ad esse).n4 Bestimmung des 
Gerechten ist es, mit dem Sein Gottes eins zu werden, indem 
er vom „esse divinum" selbst in seiner ganzen Person mehr 
und mehr überbildet wird. So gibt Eckhart die Weisung: 

„So soll der Mensch von göttlicher Gegenwart durchdrun-
gen und mit der Form des geliebten Gottes durchformt und 
in ihm verwesentlicht sein (in im gewesent sin), so daß ihm 
sein Gegenwärtigsein ohne alle Anstrengung leuchte".115 

'•ár 

Ohne gnadenhafte Seinsvalenz laufen alle Werke ins Leere: 
„Die nicht großen Seins sind (von grözem wesene), welche 
Werke die*auch wirken, da wird nichts draus."116 Wir dür-
fen uns selbst nicht zuschreiben, was nur Gott in uns zu wir-
ken vermag, sofern er allein im Seinsgrund der Seele wohnt. 
Geschieht das Einswerden nicht im göttlichen Sein, so gibt es 
keine wahre Gotteinung. Eckhart erklärt: 

„Der Grund für das ist, dass Gott die Seele nicht seligen 
würde, wenn er sich nicht in ihr zeugte (gignere), sondern 
gleichsam draußen stehen bliebe, ohne sie mit sich gleich 
und in sich hinüberzuformen (sibimet conformando et in se 
transformando)."117 

Das Sein Gottes ist es, das tugendhaft macht: „Bist du gerecht, 
so sind auch deine Werke gerecht."118 Die Wirkung des 
Gerechtseins besteht darin, dass sie uns in eine Grundüberein-
stimmung mit Gottes Willen versetzt. Das neue Sein richtet die 
Seele von ihrer Wesensmitte her auf Gott aus. Unsere innerste 
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Motivation wird die Gerechtigkeit selbst: „der Ursprung all 
unseres Strebens und Tuns muss Gott sei4'.119 Für den Gerech-
ten ist der göttliche Logos, Christus, der erste Beweggrund, 
keine werkgerechte Intention. Aus Christi Gerechtsein fließt 
das zweckfreie, wahre Leben: „Das Wort (yerbum) kennt kein 
Warum (non habet quare), sondern ist selbst das Warum aller 
und für alle: ,ich bin der Anfang und das Ende' (Offb 1,8)."120 

Die Erfahrung des Gerechtfertigtseins befreit von der Fixie-
rung auf affektive Gotteserfahrungen. Denn sie vermitteln 
nur einen vorläufigen, partiellen Sinn, hindern das Innewer-
den des Seins Gottes. Der Durchbruch zum göttlichen Sein 
ereignet sich im Sein Christi. Die Christuswirklichkeit ist der 
zweckfreie Sinn überhaupt, da sie uns im Seelengrund mit 
Gott unmittelbar vereint. Darum sollen wir von uns selbst aus 
keine mystische Erfahrung anstreben. Der Mensch soll sich 
ohne Vorbehalt dem Willen Gottes anvertrauen: „Ein Mensch 
soll nichts suchen, weder Erkennen noch Wissen, noch Inner-
lichkeit, noch Andacht, noch Ruhe, sondern einzig den Willen 
Gottes."121 Seine Hinkehr zu Gott muss gänzlich zweckfrei 
werden: „Ein Mensch sollte um Vergängliches nimmer bitten. 
Will er aber um etwas bitten, so soll er einzig um Gottes Wil-
len bitten und um sonst nichts, so wird ihm alles zuteil."122 

Weil Gottes Sein und Wille identisch sind, gibt es keine Gott-
einung außerhalb des Willens Gottes. Mit Gott eins zu werden 
ohne Lassen des Ich, ist unmöglich: „Die Erkenntnis Gottes 
unter Ausschluss des Willens Gottes ist nichts."123 

Die Schöpfungswirklichkeit, ihre Vermittlungen, werden 
damit nicht abgewertet. Eckhart spricht den Einzelseienden 
vielmehr den Wert zu, der ihnen aus göttlicher Perspektive 
zukommt. Sie bringen nur Frucht, insofern sie in eine zweck-
freie Grunddynamik auf Gott hin integriert sind. Sonst begin-
nen sie, uns von Gottes Sein zu entfremden. Entscheidend ist 
immer die Interiorität: 
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„In Gottes Willen sind alle Dinge und sind etwas, sind Gott 
wohlgefällig und sind vollkommen, außerhalb des Willens 
Gottes hingegen sind alle Dinge nichts und gefallen Gott 
nicht und sind unvollkommen."124 

Der Mensch wird mit Gott durch die ihm verliehene Gerechtig-
keit geeint. Im Gerechtsein ist er auch befähigt, Gott selbstlos 
zu lieben, und darin auch alles andere, was er geschaffen hat: 

„Wir sehen, daß der Gerechte als Gerechter die Gerech-
tigkeit unmittelbar (immediate), ohne Mittel (nullo medio), 
liebt; vielmehr die Gerechtigkeit selbst ist das Mittel selbst 
(medium), durch ihre Vermittlung (mediante) liebt die 
Seele des Gerechten alles, was sie liebt, auch sich selbst. 
Wenn daher jemand ein Mittel liebt oder auch ein Mittel 
sieht, dann liebt er Gott nicht, und dann sieht er auch Gott 
nicht."125 

Eckhart entfaltet die Christologie vom Gerechtigkeitsbegriff 
her. Die Gerechtigkeit ist diejenige Tugend, welche im Men-
schen die unmittelbare Seinsrelation zu Gott erzeugt. Sie 
bildet das ¿entrum seiner Seinsmystik: „Wer die Lehre von 
der Gerechtigkeit und vom Gerechten versteht, der versteht 
alles, was ich sage."126 Der inkarnierte, gekreuzigte Logos ist 
das Inbild des gerechten Menschen. Gottes Sohn ist für ihn 
der „erste Gerechte" überhaupt (primus iustiis).ni Insbeson-
dere Eckharts Johannes-Kommentar handelt letztlich von 
nichts anderem als von Christus, dem Gerechten, welcher die 
Gerechtigkeit selbst ist.128 So heißt es: „Denn dieser ist der 
Sohn der Gerechtigkeit, in ihrem Schoß, er tut sie kund."129 

Der Christus-Logos ist die spirituelle Quelle, der Wesensgrund 
allen mitgeteilten Gerechtseins: „daß Johannes der Täufer und 
alle Gerechten oder Gott Wohlgefälligen durch ihn und von 
ihm gerecht seien".130 Die Gerechtmachung des Menschen 
geschieht „sola gratia", ohne Verdienst durch Christus allein: 
„daß er dies ohne eigene Verdienste (sine meritis) allein durch 
Gottes Gnade (sola dei gratia) ohne Gegengabe von ihm emp-
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fangen habe."131 Wäre der Mensch nicht dem Sein nach in 
Gottes Gerechtigkeit, so wäre er nicht wahrhaft gerecht, ver-
mag er nicht selbstlos zu handeln: 

„Denn außerhalb der Gerechtigkeit handelt niemand ge-
recht. So wirkt niemand ein göttliches oder gutes Werk, es 
sei denn in Gott. In Gott aber ist es getan, wenn du in der 
Liebe bist: ,wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott '" (1 
Joh 4,16).132 

Durch die Glaubensgnade wird der Mensch in das Gerechtsein 
Christi versetzt, um von dessen ungeschaffenem Gerechtsein 
(iustitia increata) innerlich immer mehr überformt zu werden. 
Die Gottesgeburt ist von daher in erster Linie als seinshafter 
Durchformungsprozess zu verstehen, nicht aber als punktuel-
les Einungsgeschehen. Die potentielle Einung mit Gott im 
Seelengrund, welche im Rechtfertigungsge.schehen grundge-
legt wird, soll beständig wachsen, den Menschen durchfor-
men. Die Gerechtigkeit Gottes ist zwar durch den Glaubens-
beginn (initium fidei) virtuell bereits ganz in der Seele, hat 
diese aber noch nicht in all ihren Wesensaspekten erfasst: 

„Die Gerechtigkeit oder der gerechte Geist (Justus animus) 
wird im Geist nicht wie ein Gebilde außerhalb des Geis-
tes crschaut, noch auch so, als wäre sie etwas Fernes (ab-
seits), wie man etwa Karthago oder Alexandria innerlich 
schaut. Sie wird zwar im Geist erschaut als etwas, was dem 
Geist gegenwärtig ist (praesens); aber der Geist steht doch 
gleichsam außerhalb der Gerechtigkeit, bei ihr, ihr zwar ir-
gendwie ähnlich (similis quidem), doch ohne sie schon zu 
erreichen."133 

Eckhart beschreibt die Vergöttlichung der Seele als ein Ineinan-
derwirken von zweckfreier Gottesliebe und gnadenhafter Mit-
teilung des göttlichen Gerechtseins, die zugleich die lautere 
Hingabe an Gott ermöglicht. Der Gerechte soll sich von der 
Gerechtigkeit in die Gerechtigkeit hineinformen lassen: 
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„Er strebt aber danach, ob er sie etwa erreiche und erfasse, 
in sie eingehe und eins mit ihr werde (unum fieri) und die 
Gerechtigkeit mit ihm. Das wird erreicht, wenn der Geist 
sich an eben diese Form anschmiegt (inhaerendo), damit er 
von da aus geformt werde (formetur) und so selbst gerecht 
sei. Und wie anders könnte er sich an jene Form, die die 
Gerechtigkeit ist, anschmiegen, wenn nicht durch die Liebe 
zur Gerechtigkeit?"134 

Der gerechte Mensch wird nicht Gott selbst, sondern im Sein 
Christi gnadenhaft vergöttlicht. Das Überformtwerden mit der 
„iustitia divina" ist ein ewiges Zugleich von absoluter Imma-
nenz und Transzendenz der göttlichen Gerechtigkeit. Eckhart 
schließt damit jeden Monismus und Dualismus in der Ontolo-
gie der Gotteinung aus: 

„Zudem aber ist offenbar: daß die Gerechtigkeit ganz in 
(tota in) jedem Gerechten ist. Denn eine halbe Gerechtig-
keit (media iustitia) ist keine Gerechtigkeit. Wenn sie aber 
ganz in jedem Gerechten ist, so auch ganz außerhalb (tota 
extra) von allem und jedem Gerechten."135 

•i 
Eckhart sagt explizit, dass die Seelenpotenzen, Gedächtnis, 
Intellekt und Wille, nicht mit Gottes Sein identisch sind. Sie 
müssen vielmehr durch die Gnade vergöttlicht werden, um 
Gott ohne Mittel erkennen und lieben zu können: 

„Und doch, da sie nicht Gott selbst sind (got selben niht 
sint) und in der Seele und mit der Seele geschaffen sind, 
so müssen sie ihrer selbst entbildet und in Gott allein über-
bildet und aus Gott geboren werden, auf daß Gott allein ihr 
Vater sei. Denn so auch sind sie Söhne Gottes und Gottes 
eingeborener Sohn. Denn alles dessen bin ich Sohn, was 
mich nach sich und in sich als gleich bildet und gebiert."136 

Das Prinzip der Beziehung von „Gerechtigkeit" und „Gerech-
tem", von Urbild und Abbild, ist das innertrinitarische Verhält-
nis von „Vater" (iustitia ingénita) und „Sohn" (iustitia genita). 
Durch die Einung mit dem Sein Christi im Glauben wird der 
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Gerechte in das Leben des dreifaltigen Gottes mit einbezogen, 
allerdings nicht nur voluntativ, sondern vielmehr gerade auch 
dem Sein nach. Sofern und in dem Maße wie der Gerechte 
gerecht ist (inquatum iustiis), ist er in Christus ein mitgezeug-
ter Sohn der ungezeugten „iustitia divina". Sie schafft den 
gerechten Menschen, sofern er gerecht ist, analog zum Her-
vorgehen des Logos aus dem Vater: 

„Soweit ein solcher Mensch, Gottes Sohn, gut als Sohn der 
Gutheit, gerecht als Sohn der Gerechtigkeit einzig der Ge-
rechtigkeit Sohn ist, ist sie ungeboren-gebärend (ungebom 
gebernde), und ihr geborener Sohn hat dasselbe eine Sein 
(daz selbe eine wesen), das die Gerechtigkeit hat und ist, 
und er tritt in den Besitz alles dessen, was der Gerechtig-
keit und der Wahrheit eigen ist."137 

Der Gerechte nimmt durch die Gnade die göttlichen Eigen-
schaften an, die ihm von Natur aus nicht zukommen. Die gött-
liche Zweckfreiheit wird durch die Gnade dem Menschen zur 
zweiten Natur (Habitus): „weil Gott, und folglich der göttliche 
Mensch, nicht wegen eines Warum und Weshalb wirkt (<non 
cigit propter cur mit quare)"u% Wie wollte dies ein Geschöpf 
in sich selbst bewirken? Unmittelbarkeit zu Gott kann nicht 
wie ein geschöpfliches, einzelnes, wenn auch spirituelles Ziel 
angestrebt werden. Der Mensch soll Gottes Gegenwart im 
Sein in aller Übung und im Alltag weiselos suchen. Aus einem 
ledigen Gemüt, dem zweckfreien Seelengrund, sollen wir 
leben und handeln. Keineswegs ohne natürliche Erkenntnis-
bilder von "den Dingen, einzelne Zielvorstellungen, wohl aber 
frei von jehhafter Bindung an sie. 

Wir sollen in allen Dingen den Gott des Trostes suchen, nicht 
einzelne affektive Tröstungserfahrungen. Daher die Weisung: 

„Aus diesem innersten Grunde sollst du all deine Werke 
wirken ohne Warum (sunder warumbe). Solange du dei-
ne Werke wirkst um (umbe) des Himmelreiches oder um 
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(umbe) Gottes oder um (umbe) deiner ewigen Seligkeit 
willen, also von außen her (von uzen zuo), so ist es wahr-
lich nicht recht um dich bestellt. Man mag dich zwar wohl 
hinnehmen, aber das Beste ist es doch nicht. Denn wahr-
lich, wenn einer wähnt, in Innerlichkeit, Andacht, süßer 
Verzücktheit und in besonderer Begnadung (sunderlicher 
zuovilegunge) Gottes mehr zu bekommen als beim Herd-
feuer oder im Stalle, so tust du nicht anders, als ob du Gott 
nähmest, wändest ihm einen Mantel um das Haupt und 
schöbest ihn unter eine Bank. Denn wer Gott in einer be-
stimmten Weise sucht (in wise), der nimmt die Weise und 
verfehlt Gott, der in der Weise verborgen ist. Wer aber Gott 
ohne Weise (eine wise) sucht, der erfaßt ihn, wie er in sich 
selber ist."139 

Der Gerechte darf Gottes Seligkeit nicht haben wollen. Ent-
scheidend ist das Nichtswerden des „Ich", die Läuteruug unse-
rer Intentionalität. Jede Anhänglichkeit an Werke, Verdienst 
und Gnadengaben muss gelassen werden. Die Gnade befreit 
uns, Gott in der Gerechtigkeit Gottes zu suchen und zu finden. 
Einzig und allein soll uns zuerst das Gerechtsein bewegen, 
nicht ein spirituelles Ziel: 

* 

„Auf dieses Entgelt [die Einung mit Gott] aber darf man 
es nicht absehen noch je danach ausschauen, und das Auge 
soll sich nie auch nur einmal darauf richten, ob man je et-
was gewinnen oder empfangen werde als einzig durch die 
Liebe zur Tugend (durch minne der tilgend)."140 

Wesenhafte, absichtslose Liebe zur Gerechtigkeit soll unsere 
Seligkeit sein. Denn in der Gerechtigkeit, die ohne Verdienst-
denken empfangen wird, ist alles geistlich mit einbeschlossen, 
was Gott für uns will und ist. Und dies wird unser Allerbestes 
sein. 

Eckhart betont die Exteriorität der Gnade im spirituellen Inte-
resse. Weil der Mensch überhaupt alles, was ihn dem Sein nach 
mit Gott verbindet, aus ungeschuldeter Gnade von außen, d. h. 
allein von Gott, empfangen muss (sine merito), gerade des-
halb kann ihm Gott zuinnerst sein. Auf diese Weise gibt es 
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keine Zwischeninstanz, die unwillkürlich ein Hindernis setzen 
würde, da Gottes Wesen wird nur durch Gott selbst geschaut 
werden kann. Wie Eberhard Jüngel treffend sagt: „Gerade das, 
was ist mir cim nächsten ist, ist mir zuhöchst entzogen."141 Der 
Gedanke, dass das Gerechtsein Christi dem bekehlten Sünder 
nur „forenisch" zugesprochen würde, ist Eckhart gänzlich 
fremd.142 Das Rechtfertigungsgeschehen setzt für ihn eine 
seinshafte Transformation in der Seele des Gerechten in Gang. 
Die Gotteinung wird real-ontologisch gedacht, nicht bloß als 
äußere göttliche Gerechtsprechung. Sie ist wirklicher als jede 
Form des Eineins von Teilen einer Substanz: 

„Die Vereinigung der gerechten Seele als solcher mit Gott 
als Gerechtigkeit (unio iustae animcie, in quantum iusta 
cum deo iustitia) ist aber größer als die zwischen den kör-
perlichen Gliedern in einem Leib."1 4 3 

Dennoch ist die Gnade niemals wie ein natürlicher Habitus 
Besitz des Gerechtfertigten. Im Gegenteil, jede Begnadung 
hängt unablässig an der Präsenz der Gerechtigkeit Gottes im 
Menschen. 

Gerechtfertigtsein ist kein habitueller Zustand, sondern meint 
eine unablässige Seinsdynamik. Für Eckhart gibt es keinen 
Gnadenbesitz (gratia habitualis) im Sinne eines inhärierenden 
Wesensmoments der Seele. So erklärt er zu den Tugenden, 
welche gnadenhaft von Gott eingegossen wurden: „wir sagen 
vielmehr dies, daß sie so etwas wie Gleichbildungen (confor-
mationes) und Gleichgestaltungen (<configurationes) mit der 
Gerechtigkeit und mit Gott selbst sind, von dem sie stammen 
und dem sie uns gleichbilden und gleichgestalten, nach dem 
Wort: , Wir werden in dasselbe Bild verwandelt wie vom Geist 
des Herrn4 (2 Kor 3,18); und vom ersten Gerechten, dem Sohn 
Gottes {primus iustus), wird gesagt, er sei der ,Glanz seiner 
Herrlichkeit und die Gestalt seines Wesens' (Hebr 1,3). Das 
ist es, was wir sagen wollen: die Tugenden, Gerechtigkeit 
und dergleichen, sind nämlich viel eher so etwas wie sich je 
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und je vollziehende Gleichgestaltungen als etwas eingeprägt 
Innebleibendes (immanens), was im Tugendhaften fest ver-
wurzelten Bestand hätte (fixio); sie sind in einem beständigen 
Werden (in continuo fieri), wie der Lichtglanz im Mittel und 
das Bild im Spiegel."144 

Christliche Spiritualität ist Praxis des Gerechtfertigtseins, Aus-
druck unmittelbaren Vertrauensglaubens. Wichtiger als alle 
geistlichen Übungen ist das Vertrauen auf Gott, das Berührt-
sein von Gottes Nähe in Christus. Entscheidend ist unsere per-
sonale Hingabe. In den Reden der Unterweisung heißt es: 

„Alles, was man sonst auch tun mag, ist nicht so förder-
lich wie großes Vertrauen zu Gott (gröz getriuwen ze gote). 
Bei allen, die je Zuversicht zu ihm gewannen, unterließ er 
es nie, große Dinge mit ihnen zu wirken. An allen diesen 
Menschen hat er ganz deutlich gemacht, dass dieses Ver-
trauen (getriuwunge) aus der Liebe kommt. Denn Liebe hat 
nicht nur Vertrauen, sondern sie besitzt auch ein wahres 
Wissen und eine zweifelsfreie Sicherheit."145 

•i 
Was bleibt von unserer Glaubensexistenz? Das zweckfreie 
Warum Gottes, in das alle Augenblicke unseres Lebens einge-
borgen sind. Es bleibt das wahre Leben, das sich selbst in Gott 
sein Warum ist. Ein Lebenssinn, den wir noch als Kinder oft 
im freien Spiel unverstellt, intuitiv erfahren haben. Es bleibt 
alles, was in uns gerecht, wahr und gut ist, weil darin Gott 
selbst gegenwärtig ist. Gottes ewiges Sein spiegelt sich in der 
lauteren Schöpfung, wird im gerechten Herzen ohne Unterlass 
geboren. Es ist ein göttliches Geschenk, wird dem Menschen, 
soweit er Gott in Gott vertraut, eingestiftet, geliehen und 
anvertraut. Das Leben ohne Warum befreit uns von der Gottes-
ferne, den Projektionen vom Glück, der Angst um sich selbst. 
Eine Gesellschaft der totalen Ökonomisierung und Funktiona-
lisierung entmenschlicht den Menschen. Er verliert den Raum 
für personale Begegnung, zweckfreies Sinn- und Werterleben. 
Neue Freiräume der Berührung mit dem Geheimnis zu öffnen, 
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das wir im Bekenntnis „Gott" nennen, ist gemeinsame Aufga-
be der Kirchen, ökumenischer Spiritualität und Mystik: 

„Wer nun einen wahrhaftigen Menschen, der aus seinem 
eigenen Grund wirkt, fragte: ,Warum wirkst du deine Wer-
ke?' - sollte er recht antworten, er spräche nichts anderes 
als: ,Ich wirke darum, daß ich wirke. '"1 4 6 
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